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Zum Geleit
Zum 20. Mal wurde am 16. Oktober 2021 der Kulturpreis Deutsche Sprache verliehen. 
Im vergangenen Jahr musste die Preisverleihung ausfallen aufgrund der Einschränkun­
gen, die die Corona-Pandemie mit sich brachte. Sie wirkte sich auch in diesem Jahr 
aus: Nur etwa 120 Gäste konnten ins Kongress Palais in Kassel eingeladen werden. 
Für alle anderen, die ebenfalls gern gekommen wären, wurde ein Livestream einge­
richtet, bei dem sie die Preisverleihung verfolgen konnten. In Video-Einspielungen 
gratulierten Katharina Thalbach, Norbert Lammert und Dieter Nuhr dem Kulturpreis 
zu seinem 20. Geburtstag.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache ist der größte deutsche Sprachpreis. Er besteht aus 
drei Teilpreisen, deren Dotierungen und Ziele am Ende dieses Bändchens und auf der 
Netzseite des Kulturpreises Deutsche Sprache (www.kulturpreis-deutsche-sprache.de) 
beschrieben sind. Sämtliche Preisträger der Jahre 2001 bis 2021 sind dort aufgeführt. 

Helmut Glück
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In dieser Broschüre sind die Ansprachen und Reden dokumentiert, die bei der Preis­
verleihung 2021 gehalten wurden, zunächst die Grußworte des Vorsitzenden der Jury 
für den Kulturpreis Deutsche Sprache, Prof. Dr. Helmut Glück, und des Oberbürger­
meisters der Stadt Kassel, Christian Geselle. Der Hauptteil ist den Lobreden auf die 
Preisträger und deren Dankesworten gewidmet. 

Herta Müller erhielt den mit 30.000 Euro dotierten Jacob-Grimm-Preis Deutsche Spra­
che für ihre souveränen poetischen Leistungen. In seiner Laudatio zeigte Prof. Dr. 
Christoph Stölzl die subtilen Zusammenhänge zwischen Leben und Werk der Preis­
trägerin, aber auch diejenigen zum Namengeber Jacob Grimm. Der Institutionen­
preis Deutsche Sprache ging an die Sendung „Wissen macht Ah!“ des Westdeutschen 
Rundfunks für ihre vorbildlichen Leistungen in der Förderung sprachlichen Wissens 
bei Kindern und Jugendlichen. Die Lobrede hielt Jurymitglied Dr. Anke Sauter. Den 
Initiativpreis Deutsche Sprache sollte der Sieger eines Poetry-Slam-Wettbewerbs un­
ter dem Motto „Zauberwort“ erhalten. Er musste mangels qualifizierter Bewerbungen 
entfallen.

Unterstützt haben den Kulturpreis Deutsche Sprache 2021 die Sparda-Bank Hessen 
eG, die Volksbank Kassel Göttingen eG, die Arvos GmbH, die B. Braun Melsungen 
AG, die Stadt Kassel und das Kongress Palais Kassel. Ihnen allen gilt großer Dank. 

Helmut Glück
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Begrüßung
Prof. Dr. Helmut Glück, Sprecher der Jury für den Kulturpreis Deutsche Sprache

Meine Damen und Herren,

ich begrüße Sie zur 20. Verleihung des Kulturpreises Deutsche Sprache. 

Der Jacob-Grimm-Preis geht in diesem Jahr an Herta Müller. Sie ist nicht die erste 
Dichterin, die unseren Preis erhält. Aber sie ist die erste Trägerin des Nobelpreises 
für Literatur, die ihn für ihre außerordentlichen Verdienste in der poetischen Arbeit 
an der deutschen Sprache bekommt. Unser Preis fügt ihrem Dichterkranz ein weiteres 
Lorbeerblatt hinzu. Sie aber verleiht dem Jacob-Grimm-Preis hell strahlenden Glanz.

Vor Herta Müller haben wir Rolf Hochhuth, Günter de Bruyn, Cornelia Funke, Nora 
Gomringer und Peter Härtling mit dem Jacob-Grimm-Preis ausgezeichnet. Auch spe­
ziellere Sprachkünstler wie Vicco von Bülow, Udo Lindenberg, Ulrich Tukur, Kathari­
na Thalbach und Dieter Nuhr haben ihn bekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass 
Herta Müller sich in dieser Gesellschaft wohlfühlt. 

Drei frühere Preisträger, nämlich Katharina Thalbach, Norbert Lammert und Dieter 
Nuhr, werden nachher kurz das Wort an Sie richten – per Video –, um uns zum 20. 
Geburtstag des Preises persönlich zu gratulieren.
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Die guten Gründe dafür, Herta Müller mit dem Jacob-Grimm-Preis auszuzeichnen, 
wird Christoph Stölzl in seiner Laudatio darlegen. Herr Professor Stölzl ist Präsident 
der Hochschule für Musik Franz Liszt in Weimar. Auch er verlängert eine Reihe von 
klingenden Namen. Lobreden haben hier unter anderem Robert Gernhardt, Norbert 
Lammert, Jürgen Kaube und Gregor Gysi gehalten.

Herzlich willkommen, verehrte Herta Müller, herzlich willkommen, lieber Herr Kolle­
ge Stölzl, herzlich willkommen, lieber Herr Merkle!

Den Institutionenpreis Deutsche Sprache wird der Sendung „Wissen macht Ah!“ des 
Westdeutschen Rundfunks verliehen. Die Redaktion dieser Sendung wird dafür ausge­
zeichnet, dass sie in ihren klugen und wortgewandten Beiträgen viele Kinder im besten 
Sinne zu „Besserwissern“ macht. 

Die Laudatio übernimmt Dr. Anke Sauter, Mitglied der Jury. Sie ist Referentin für Wis­
senschaftskommunikation an der Universität Frankfurt und als Mutter zweier Kinder 
mit „Wissen macht Ah!“ bestens vertraut.

Ich begrüße Frau Stadtbäumer und ihre Mitstreiterinnen Frau Hartmann und Frau 
Flucht von „Wissen macht Ah!“ und Frau Dr. Sauter.

Der Initiativpreis Deutsche Sprache sollte an den Sieger eines Poetry-Slam-Wettbe­
werbs mit dem Titel „Zauberwort“ vergeben werden, der heute in diesem Saal aus­
getragen werden sollte. Leider mussten wir diesen Wettbewerb mangels qualifizierter 
Bewerbungen absagen. Der Initiativpreis wird deshalb nicht vergeben.

Im letzten Jahr fiel die Preisverleihung der Corona-Pandemie zum Opfer. Das sollte 
sich nicht wiederholen. Deshalb haben wir sie heute trotz der spürbaren Einschränkun­
gen möglich gemacht. Wir konnten aber längst nicht alle einladen, die gern gekommen 
wären. Das tut uns leid. Ihnen haben wir die Möglichkeit geboten, diesen Abend per 
Livestream von daheim aus zu verfolgen. 

Die Eberhard-Schöck-Stiftung und der Verein Deutsche Sprache vergeben den Kul­
turpreis Deutsche Sprache gemeinsam. Dass wir die Preisvergabe heute zum 20. Mal 
feiern können, dafür danke ich, danken wir alle Eberhard und Sabine Schöck von 
Herzen. Sie sind heute leider verhindert. Ich möchte sie von hier aus grüßen und ihnen 
alles Gute wünschen.
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Ich begrüße die Vorsitzende der Eberhard-Schöck-Stiftung, Simone Schöck, sehr herzlich. 

Die Grüße der Stadt Kassel wird uns Oberbürgermeister Christian Geselle überbrin­
gen. Seien Sie begrüßt, Herr Oberbürgermeister!

Ich begrüße Herrn Nölke, Mitglied des Deutschen Bundestages. 

Ich begrüße Herrn Hilgen, den früheren Oberbürgermeister Kassels und Vorstandsmit­
glied der Henning-Kaufmann-Stiftung mit seiner Frau.

Ich begrüße die anwesenden Stadtverordneten und Magistratsmitglieder der Stadt Kas­
sel und aus ganz Nordhessen, die heute zu uns gekommen sind. 

Und ich begrüße Prof. Postlep, den ehemaligen Präsidenten der Universität Kasssel 
mit seiner Frau.

Ich begrüße 

	– Frau Prof. Kaltz und Herrn Prof. Solms, Vorstand der Stiftung Deutsche Sprache

	– Herrn Möller, den geschäftsführenden Vorstand der Eberhard-Schöck-Stiftung

	– Herrn Dr. Lauer, Vorstand der Brüder-Grimm-Gesellschaft 

	– Frau Dr. Ammer, Vorstand der Henning-Kaufmann-Stiftung.

Sehr herzlich heiße ich die Kasseler Unternehmen willkommen, die diese Preisverlei­
hung unterstützen. 

Dankbar begrüße ich die Vertreter 

	– der Schmidtsche Schack - Arvos GmbH,  
Herrn Schäfer und Frau Popova-Cecca, 

	– der B. Braun Melsungen AG, 

	– der Sparda-Bank Hessen eG, Herrn Müller und der

	– Volksbank Kassel Göttingen eG, vertreten durch Herrn Stern. 

Für Ihre Bereitschaft, uns ideell und finanziell zu unterstützen, danke ich Ihnen sehr.

Ich begrüße die Mitglieder der Jury, die diesen Preis vergibt und deren Sprecher ich 
bin: Frau Dr. Sauter, Frau Felicitas Schöck, Herrn Prof. Klein und Herrn Dr. Klatte. 
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Ich begrüße den Vorstand des VDS und seinen Wissenschaftlichen Beirat. Und natür­
lich begrüße ich Sie alle, meine Damen und Herren.

Ich danke all denen, die diesen Abend vorbereitet haben. Stellvertretend für die Mitar­
beiter im Hauptamt der Stadt Kassel und der Stadthalle danke ich Frau Orth und Frau 
Koch sowie Frau Siebenschuh für ihre wertvolle Hilfe.

Ein großer Dank geht an Stephanie Zabel, die in unserem Sekretariat in Dortmund die 
Fäden in der Hand hielt und immer noch hält. 

Endlich danke ich Ayako Ito und Jochen Faulhammer, die diesen Abend musikalisch 
begleiten. 

Ganz zum Schluss möchte ich Sie auf die Broschüre hinweisen, die den Kulturpreis 
Deutsche Sprache vorstellt. Sie wurde anlässlich des 20. Geburtstags unseres Preises 
aktualisiert. Sie können sie nachher am Ausgang mitnehmen. 

Und nun wünsche ich Ihnen einen unterhaltsamen und heiteren Abend – trotz Corona.
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Sehr geehrter Herr Prof. Dr. Glück,  
sehr geehrte Familie Schöck,  
sehr geehrte Jurymitglieder und Laudatoren, 
meine sehr geehrten Damen und Herren,          

heute wird zum 20. Mal der Kulturpreis Deutsche Sprache in Kassel verliehen. Ich 
freue mich sehr, Sie zu diesem besonderen Anlass wieder in unserer Grimm-Haupt­
stadt begrüßen zu können. Dass die Preisverleihung – anders als im vergangenen Jahr 

– wieder stattfinden kann, ist auch ein Zeichen, dass wir auf einem guten Weg sind, die 
Corona-Pandemie zu überwinden. 

Auch im Namen der Stadtverordnetenvorsteherin Dr. van den Hövel-Hanemann sowie 
der Kolleginnen und Kollegen des Magistrats, der Stadtverordnetenversammlung und 
der Stadtverwaltung heiße ich Sie herzlich willkommen. Mein besonderer Gruß gilt 
den Preisträgerinnen und Preisträgern: der Literaturnobelpreisträgerin Herta Müller 
und dem WDR-Redaktionsteam der Sendung „Wissen mach Ah!“.

Grußwort der Stadt Kassel
Christian Geselle, Oberbürgermeister der Stadt Kassel
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Liebe Gäste, am heutigen Tag steht einmal mehr unsere Sprache im Mittelpunkt. Und 
das sehr verdient, denn sie prägt unser Denken, unsere Kultur, unsere Identität. Es 
gehörte zum Lebenswerk der Brüder Grimm, diesen (Sprach-)Schatz zu heben und 
zu bewahren. Und so begannen sie 1838 hier in Kassel mit der Arbeit für das „Deut­
sche Wörterbuch“. Nach dessen Fertigstellung – lange nach dem Tod der berühmten 
Sprachwissenschaftler – zählte es bis zu 450.000 Wörter. Heute, 60 Jahre nach dessen 
Vollendung, wissen wir, dass unser Sprachschatz weitaus größer ist. So kamen Lingu­
isten bei einer Erhebung vor einigen Jahren auf über 5,3 Millionen Wörter. Und dieser 
Schatz wächst stetig weiter.

Verehrte, liebe Herta Müller, mit Ihren Sprachschöpfungen tragen Sie dazu auf beson­
dere Weise bei. Ihre Kreationen sind Worte, die verzaubern, berühren, auch mitfühlen 
lassen – Worte wie „Hungerengel“, „Hautundknochenzeit“, „Herzschaufel“ oder „Ta­
geslichtvergiftung“. 

Mit Ihrer ganz eigenen Poesie drücken Sie aus, was Leben und Leiden in einem dik­
tatorisch regierten Land bedeuten. Sie entlarven die Sprache der Diktatoren und des 
dazugehörigen Machtapparats.

Ja, Sprache ist auch ein Machtinstrument. Und Hass und Hetze, die Verbreitung von 
Verschwörungstheorien und Lügen insbesondere in sozialen Netzwerken machen die­
se Waffe vielleicht gefährlicher denn je.

Wir sollten genau hinhören und hinsehen, denn die Verrohung der Sprache nimmt 
nicht nur in unserem Land bedenklich zu. Wir haben leidvoll erfahren, dass gewalt­
volle und herabwürdigende Sprache zu grausamen Taten führen kann: Heute vor einer 
Woche hat sich zum zweiten Mal der Terrorakt auf die Synagoge in Halle gejährt. Wir 
denken auch an die Ermordung der NSU-Opfer, darunter der Kasseler Bürger Halit 
Yozgat, unseres Kasseler Regierungspräsidenten Dr. Walter Lübcke und an die Opfer 
des rechtsextremistischen und rassistischen Attentats in Hanau. 

In einem Kommentar der Zeitschrift „Der Spiegel“ heißt es im Zusammenhang mit der 
diesjährigen Auszeichnung des Kulturpreises Deutsche Sprache: 

„Der regimekritische, demokratisch-humanistische Diskurs, den ihr (Herta Müllers) 
Werk fortschreibt, kann nicht genug Gehör finden.“ 
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Dem möchte ich ein großes Ausrufungszeichen hinzufügen. Deshalb freue ich mich 
ganz besonders, liebe Herta Müller, dass Sie diesen wichtigen Sprachpreis, den Ja­
cob-Grimm-Preis, heute in meiner Heimatstadt erhalten. Eine Stadt, die entschieden 
Haltung zeigt gegen jede Form von Unterdrückung, Diskriminierung, Menschen- und 
Demokratiefeindlichkeit. 

Herzlichen Dank für Ihren kraftvollen Einsatz für Gerechtigkeit und Ihre wichtige und 
gewichtige Stimme in der Welt. Herzlichen Glückwunsch zu dieser Auszeichnung!

Meine Damen und Herren, Sprache ist ein wichtiges Instrument, um Wissen zu ver­
mitteln. Der Kindersendung „Wissen macht Ah!“ gelingt dies auf sehr kreative und 
unterhaltsame Weise. 

Wenn man beispielsweise auf den Spuren von „RauhAH!r-Dackel Lumpi“ zu neuen 
Hirngalaxien aufbricht, kann man auch Sprachschätze entdecken und erlernen. 

Deshalb hat die Jury entschieden, den diesjährigen Institutionenpreis an das Redakti­
onsteam von „Wissen macht Ah!“ zu verleihen. Auch Ihnen herzlichen Glückwunsch!

Liebe Gäste, wir alle sind dankbar, dass sich unser kulturelles Leben – wenn auch 
noch mit einigen Einschränkungen – wieder entfalten kann. Ich lade Sie alle herzlich 
ein, sich in unserer schönen Stadt umzusehen, Welterbe, Museen und Ausstellungen – 
insbesondere die Grimmwelt – zu besuchen. 

Mit großer Freude und Spannung sehen wir zudem der documenta fifteen entgegen. 
Auch auf diese Entdeckungsreise in das Museum der 100 Tage vom 18. Juni bis 25. 
September 2022 sind Sie sehr herzlich eingeladen. 

Ich bedanke mich bei den Mitgliedern der Eberhard-Schöck-Stiftung und dem Verein 
Deutsche Sprache, der Jury sowie allen Institutionen, Förderern und Sponsoren für ihr 
Engagement sowie allen, die sich dem Kulturpreis Deutsche Sprache und damit auch 
dem Erbe der Brüder Grimm verbunden fühlen und an den Vorbereitungen und der 
Durchführung dieser Veranstaltung mitgewirkt haben. 

Nun wünsche ich Ihnen eine interessante und inspirierende Preisverleihung. 
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Sehr geehrte Damen und Herren, 

verehrte Frau Stadtbäumer, liebe Frau Flucht, liebe Frau Hartmann,

die Jury des Kulturpreises deutsche Sprache hat sich dafür entschieden, den Instituti­
onenpreis in diesem Jahr für explizites Klugscheißen zu verleihen – an die Sendung 

„Wissen macht Ah!“. Denn bei „Wissen macht Ah!“ spielt die deutsche Sprache, Spra­
che überhaupt, eine bedeutende Rolle – als Kommunikationsmittel, aber auch als Wis­
sensgebiet – also Gegenstand des, äh, Klugscheißens.

Klugscheißen, das klingt erstmal abwertend – nicht nett, wie meine Kinder in ähnli­
chen Fällen sagen würden. Einer der klugscheißt, lässt andere spüren, dass er es bes­
ser weiß – und macht sich damit verdächtig. Der frühere Bundesfinanzminister Theo 
Waigl hat den FDP-Mann Otto Graf Lambsdorff einmal als „adeligen Klugscheißer“ 
bezeichnet – und das war tatsächlich nicht nett gemeint.

Laudatio auf die Sendung  
„Wissen macht Ah!“
Dr. Anke Sauter, Jurymitglied 
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Schon den Brüdern Jacob und Wilhelm Grimm, dieser Hinweis darf in der Grimm-
Stadt Kassel nicht fehlen, galt das Substantiv „Klugscheiszer“ als „ein volksmäsziges 
kraftwort für einen superklugen menschen, nd. Klokschiter, gleich klügling, klugdünk­
ler“. So steht es in Band elf des Deutschen Wörterbuchs. Gemeint sei „wol ursprüng­
lich“ jemand, „dessen klugheit so grosz ist daz er selbst das (also das Sch…) besser 
versteht“. Aber schimmert hinter der ironischen Brechung nicht auch eine gewisse 
Anerkennung durch?

Wie dem auch sei. Die Sendung „Wissen macht Ah!“ reklamiert das „volksmäszige 
Kraftwort“ für sich, und das ist nur konsequent: Ironie ist für sie ein wichtiges Stil­
mittel. Wer das Magazin mit dem Motto „Klugscheißen mit Shary und Ralph“ bzw. 
inzwischen „…mit Clari und Ralph“ schaut, kann damit umgehen, ja, findet es sogar 
cool. Denn letztlich ist Schlausein ja irgendwie eine gute Sache, mit der man die Welt 
besser versteht.  

Das lässt sich auch im Online-Gästebuch nachlesen, wo sich „Klugscheißer“ eintragen, 
„die etwas mitteilen wollen“. Hier drei Beispiele aus jüngerer Zeit: 

Leni schreibt: Ich finde die Sendung mega krass weil man lernt dabei so so so so so 
so viel mega!!!!!

Husky schreibt: Ihr seid so cool und Grüße an Lumpi (das ist der ausgestopfte Dackel, 
der immer dabei ist)

Und Viana: Woher wisst ihr das alles?

Die Nase vorn zu haben, wenn es um Hintergründe geht, darum geht es bei „Wissen 
macht Ah!“, und offensichtlich trifft das Magazin genau den richtigen Ton. Das Mode­
rationsteam scheut vor keiner Peinlichkeit zurück, schlüpft in Dirndl und Krachleder­
ne, lässt sich Schnurrbärte wachsen, backt Schimmelkekse. Eine der wichtigsten und 
entscheidenden Ingredienzien ist jedoch eine klare, verständliche und klug angepasste 
Sprache.

Hier wird Wissen vermittelt, ohne dass es sich wie Schule anfühlt. Altersgerecht, cool, 
schräg, überraschend – was schon der Titel verspricht: „Wissen macht Ah!“. 

Als ich ein Kind war, existierten für uns genau drei TV-Sender: Das waren ARD, ZDF 
und das Südwestfernsehen. Kinder-Programme liefen wochentags am frühen Abend 
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oder am Sonntagvormittag, und wir freuten uns einmal pro Woche, ich glaube don­
nerstags, auf „Wickie und die starken Männer“ oder „Die Biene Maja“. Und es gab 

„Die Sendung mit der Maus“.

Heute richten sich viel mehr Angebote an Kinder, ja, sogar eigens für sie gedachte Ka­
näle. Überall laufen Serien und Kinderfilme, nicht alles davon hätte die Welt unbedingt 
gebraucht. Qualitätvolle Wissensmagazine, die findet man am ehesten bei KIKA, dem 
Kinderkanal von ARD und ZDF, der seit 1997 auf Sendung ist. 

„Die Sendung mit der Maus“, unsere Preisträgerin aus dem Jahr 2012, versammelt 
noch heute die Generationen vor dem Bildschirm, aber die Maus hat sich vermehrt. 
Die etwas älteren sind nämlich gern auch mal unter sich. An sie richtet sich „Wissen 
macht Ah!“, die Sendung ab acht Jahren. Hier ist elternfreie Zone. Aus dem „Maus-
Club“ entstanden, der vertiefende Fragen des Maus-Publikums aufgriff, ist „Wissen 
macht Ah!“ schon von der Optik her anders. Schrill, ein bisschen verrückt, ein biss­
chen neckisch, manchmal auch eklig – und vor allem: nicht immer ernst gemeint. Das 
hätte mir auch gefallen.

Wer „Wissen macht Ah!“ schaut, muss um die Ecke denken können. Denn Ralph Cas­
pers und seine Kolleginnen moderieren die Sendung mit Sprachwitz und Wortspielen. 
Das verstehen Kinder erst ab einem gewissen Alter, und so ist es auch gedacht. Das ist 
cool, krass und mega, wir haben es ja schon gehört.

Durch ihre Art der Moderation, die das Spiel mit Sprache oft ins Absurde treibt, wer­
den die jungen Zuschauer und Zuschauerinnen für Sprache sensibilisiert. Aber auch 
viele der Beiträge handeln von sprachlichen Themen. Woher kommen Redewendun­
gen wie „über den eigenen Schatten springen“ oder „die Arschkarte ziehen“? Warum 
sagt man „schnell wie Schmidts Katze“? Und warum heißt es „Erdgeschoss“, „Bullau­
ge“ und „petzen“? Und wofür braucht man eigentlich Satzzeichen?

Eine solide Recherche ist dabei das eine, die witzige und kindgerechte Vermittlung das 
wichtige andere. In Einspielern werden aus Redewendungen und Sprichwörtern kleine 
Geschichten aus dem Alltag mit Rückblenden in die Zeit, als das Ganze noch einen 
wortwörtlichen Sinn hatte. Aber auch bei außersprachlichen Themen ist die Sprache 
ein wichtiger Aspekt, insbesondere die Semantik von Fachbegriffen. Bei chemischen 
oder physikalischen Experimenten wird wenig bekannten Wörtern auf den Grund ge­
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gangen und den Kindern erklärt, wie man sich die Bedeutung selbst herleiten kann. 
So wird das Wort „Thermo-Hygro-Graph“ auseinandergenommen und in Einzelteilen 
erklärt, bis das Gesamte einen Sinn ergibt. Da kann man auch als Erwachsener noch 
viel lernen.

Ausgedacht haben sich die Sendung Ulrike Müller-Haupt und Joachim Lachmuth. Seit 
2011 ist Hilla Stadtbäumer für die Redaktion verantwortlich. Die mit viel Liebe zum 
Detail gedrehten Einspielvideos stammen von der Produktionsfirma Tvision. Das un­
verwechselbare Gesicht von „Wissen macht Ah!“ sind aber die Moderatoren, Ralph 
Caspers und Shary Reeves bzw. seit 2018 Clarissa Corrêa da Silva, die leider aus wich­
tigen Gründen heute nicht dabei sein können. Ralph Caspers, selbst Jahrgang 1972, 
schreibt auch mit an den Drehbüchern. Wissenssendungen für Kinder sind sein Spe­
zialgebiet seit er 1997 beim WDR angefangen hat. Seine Kreativität und das spürbare 
Vergnügen, mit dem er Inhalte präsentiert, machen sicher einen Großteil des Erfolgs 
aus. Dahinter aber steckt die Redaktion unter Leitung von Hilla Stadtbäumer, die sich 
selbst nach Jahren im Dienste von Maus, Elefant und Co nach eigener Aussage kaum 
eine schönere Aufgabe vorstellen kann. Und das merkt man der Sendung „Wissen 
macht Ah!“ einfach an.

Wir hoffen, dass Ihnen diese schöne Aufgabe auch weiterhin Freude macht. Dafür, 
dass Sie mit „Wissen macht Ah!“ seit mehr als 20 Jahren mit klugen und wortgewand­
ten Beiträgen Kinder für die deutsche Sprache begeistern und ihnen deren Schönheit 
und Vielfalt näherbringen, verleiht Ihnen die Jury des Kulturpreises Deutsche Sprache 
den Institutionenpreis 2021. Ich bitte Sie, Frau Stadtbäumer, Frau Flucht, Frau Hart­
mann, auf die Bühne.
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Liebe Frau Dr. Sauter, liebe Jury, ganz herzlichen Dank! 

Wir freuen uns alle sehr über den „Institutionenpreis Deutsche Sprache“ und sind rich­
tig stolz! Wir, das sind Ute Hartmann und Daniela Flucht, stellvertretend für die Pro­
duktionsfirma Tvision, Clarissa Corrêa da Silva und Ralph Caspers, die beide leider 
heute nicht hier sein können, für den Moderationsteil, und ich stellvertretend für das 

„Wissen macht Ah!“-Team beim WDR.

Wer hätte gedacht, dass „Wissen macht Ah!“, die Sendung mit dem verwirrenden Titel 
und den schrägen Themen, einmal diesen Preis entgegennehmen dürfte. Sicher nicht 
unser Zuschauer Ernst aus Bonn, der vor drei Jahren in seiner Verzweiflung über den 
Ausdruck „Klugscheißer-Wissen“ auf unserer Internet-Seite an das Bibliographische 
Institut beim Verlag DUDEN Folgendes schrieb:

„…bitte schlagen Sie der verantwortlichen Redaktion ein passendes Wort für das von 
ihr falsch gewählte Wort vor. Ich finde, Wissen-macht-ah! verletzt die Deutsche Spra­
che in unverantwortlicher Weise!“

Dankesworte
Hilla Stadtbäumer
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Er schrieb weiter, für ihn stelle „Wissen macht Ah!“ eine Gefahr für Grundschulkinder 
dar. 

Das sehen wir natürlich ganz anders. Sie, liebe Jury, offensichtlich auch und Sie 
konnten unserer Idee folgen und sie wertschätzen. Danke! Ja, wir haben das Wort 

„Klugscheißen“ frecherweise neu besetzt und wir sind fest davon überzeugt, dass wir 
Kindern damit nicht schaden. Im Gegenteil, es gibt sogar sehr viele Hinweise darauf, 
dass unserem Publikum sehr bewusst ist, wie wir mit Sprache und speziell diesem 
kritisierten Ausdruck und seinem Konzept spielen, dass wir Sprache bewusst auf die 
Spitze treiben. Denn folgende Mails erreichten uns zum 20. Geburtstag unserer Sen­
dung in diesem Jahr von ehemaligen Zuschauerinnen und Zuschauern, die in ihrer 
Kindheit „Wissen macht Ah!“ sehr gern gesehen und dies offensichtlich unbeschadet 
überstanden haben:

„Den Großteil der Informationen, mit denen ich den Menschen in meinem Umfeld auf 
den Wecker gehe, habe ich von euch! Vielen herzlichen Dank, dass ihr zu meinem 
Erwachsenwerden beigetragen habt.“ Nathanael, 20

„Ihr habt das Wort Klugscheißer positiv besetzt. Alles Liebe.“ Christian, 23

„Bei euch habe ich mich als Kind immer ernst genommen gefühlt. „Wissen macht Ah!“ 
war ein Schutzraum, in dem keine Frage unbeantwortet und Unterhaltung dabei nie auf 
der Strecke blieb. Danke dafür.“ Martina, 30

„Meine Lieblings-Erinnerung an „Wissen macht Ah!“ ist die Sendung, in der Ralph 
sagt: ‚Es ist nur einen Katzenwurf entfernt‘ und die Plüschkatze wirft, gefolgt von dem 
Steinsprung-Witz.“ Tobias, 21

Das Schöne an „Wissen macht Ah!“ ist, dass wir sehr bewusst und selbstbewusst mit 
Sprache umgehen. Formulierungen, Wortspiele, Überforderungen der Zielgruppe ge­
schehen mit voller Absicht und wohl überlegt. Vor allem Ralph Caspers als Autor 
macht sich die Sprache zum Werkzeug und zum Forschungsobjekt. Ihm ist nichts hei­
lig und das ist auch gut so! Er lotet die Tiefen und Untiefen der Sprache aus, ist präzise 
und lustig und kreativ und manchmal auch ein bisschen wahnsinnig. Er biegt Sprache, 
zersplittert sie, setzt sie neu zusammen und beleuchtet sie von allen Seiten. 

Immer undogmatisch und ohne pädagogisch zu sein. Ja, wir vermitteln Wissen, aber 
spielerisch und assoziativ – und vor allem unterhaltsam! Mit Witz, mit Humor und 
Ironie. 
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Damit ecken wir auch mal an. Aber wenn wir Kritik einstecken müssen, dann stammt 
diese meist von Erwachsenen. Man könnte den Eindruck gewinnen, manche haben die 
Freude am Spiel mit der Sprache verloren. Aber die überwiegende Zahl an Rückmel­
dungen zu unserer Sendung ist äußerst positiv – und zwar die von Kindern, unserer 
Zielgruppe. Sie nehmen uns als eine elternfreie Zone wahr und schätzen Clarissas und 
Ralphs Art sehr. 

Ich habe Ralph natürlich gefragt, was er hier machen würde, denn eigentlich sollte er 
hier stehen. Seine Antwort:

„Wenn ich da auf der Bühne stehen würde, würde ich eine riesige Sauerei veranstalten. 
Ich würde Stärke mit Wasser mischen und dann sagen: Das ist Sprache für mich. Wie 
eine nichtnewtonsche Flüssigkeit. Ich kann daraus eine Kugel formen und wenn ich 
die Hand öffne und der Druck weg ist, wird die feste Kugel flüssig. Sie kann also fest 
sein und flüssig, je nachdem wie mit ihr umgegangen wird. Das ist nicht nur ein tolles 
Spielzeug, es ist auch immer wieder überraschend. Und es ist einfach lustig, sich damit 
die Hände dreckig zu machen.“

Das hätte ich gern erlebt!

Zu „Wissen macht Ah!“ gehören pro Sendung fünf Filme, produziert von Tvision. Je­
der Film  beantwortet eine konkrete Frage und in mindestens einem von ihnen geht es 
um sprachliche Fragen zu Herkunft und Bedeutung von Begriffen, Redewendungen 
oder Sprichwörtern. Immer mit viel Witz und gern maßlos übertrieben. 

Fast in jedem Begriff, jedem Ausdruck, jeder Redewendung oder Sprichwort gibt es 
versteckte Bedeutungen und Geschichten zu entdecken. Diese Geschichten erzählen 
wir. Auch Sprachmomente, die irritieren, können für neues Wissen sorgen. Heißt es 
modern oder modern? Ein Homograph! Ist das ein Thema für 8-12 Jährige? Auf jeden 
Fall bei „Wissen macht Ah!“. Hier gilt: Keine Angst vor Fremdwörtern … oder vor 
Fremdsprachen.

Vielen Dank an die Stifter, die Eberhard-Schöck-Stiftung, den Verein Deutsche Spra­
che – und an die Jury! 

Wir freuen uns wirklich sehr! 
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Liebe Herta Müller, hochansehnliche Versammlung, sehr verehrte Damen und Herren!

Vom 26. Mai bis zum 2. Oktober 1848 nahm Jacob Grimm an den Beratungen der 
Frankfurter Paulskirchenversammlung teil. Am 4. Juli stellte er einen Antrag zum Ar­
tikel 1 der künftigen Verfassung: „Das deutsche Volk ist ein Volk von Freien, und deut-
scher Boden duldet keine Knechtschaft. Fremde Unfreie, die auf ihm verweilen, macht 
er frei“. Grimms Motiv für den zweiten Satz seines Verfassungsvorschlages kam aus 
seiner Sympathie für die Antisklavereibewegung seiner Zeit. In einem handschriftli­
chen Entwurf findet sich sogar die Idee: „Für deutschen Boden gelten auch deutsche 
Schiffe oder Schiffe unter deutscher Flagge segelnd, und welcher Sclave ihren Rand 
betritt wird sofort frei.“ Grimms Initiative verfehlte knapp die Mehrheit, sie wurde mit 
205 gegen 193 Stimmen abgelehnt. Die Demokratie von 1848 scheiterte bald darauf an 
der militärischen Macht der Monarchien. In der folgenden Epoche erwies sich Jacob 
Grimms Überzeugung, die Freiheitsidee sei eine ganz besonders deutsche, im „Volks­
geist“ tiefverwurzelnde Eigenschaft, als romantischer Irrtum – spätestens in den rasch 
aufeinander folgenden moralischen Katastrophen zwischen 1914 und 1945. 

Laudatio auf Herta Müller
Prof. Dr. Christoph Stölzl, Präsident der Musikhochschule Franz Liszt Weimar
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Es dauerte hundert Jahre, bis die freiheitlichen, auf die universalen Menschenrechte 
gegründeten Grundrechte an den Anfang einer  deutschen Verfassung gesetzt werden 
konnten. 

In den Verfassungsstaat Bundesrepublik kam 1987 als Flüchtling aus einer brutalen 
Diktatur die Schriftstellerin Herta Müller. Wie von Grimm 1848 phantasiert, fielen die 
Ketten der Tyrannei beim Grenzübertritt von ihr ab. Die Metapher ist schön, freilich 
aber ungenau. Sie gilt nur in juristischer Hinsicht. Denn die geistige Knechtschaft 
hatte die junge Frau aus der deutschsprachigen Bevölkerung Rumäniens schon vorher 
abgeworfen: durch Verweigerung der totalen Unterwerfung. Dabei spielte ihre Analy­
se  der Realität durch radikale Sprachkritik eine entscheidende Rolle. Die Sprache als 
Mittelpunkt aller Erkenntnis und als Autotherapie hat Herta Müller auch in der Land­
schaft bürgerlicher Freiheit beibehalten. Und das musste sie, denn es erwies sich, dass 
mit dem Grenzübertritt das bisher Erlebte nicht einfach zurückblieb. Die Narben, wel­
che die Fesseln hinterlassen hatten, schmerzten weiter. Nun aber erwies sich das Wun­
der, das Sprache vollbringt, wenn der Faktor Genie hinzukommt: Aus dem Stoff einer 
obskuren Gewaltherrschaft am Rande Europas destillierte Herta Müller, ein Dorfkind, 
aufgewachsen in einer drangsalierten Minderheit, Sprachkunstwerke von solcher   Ma­
kellosigkeit, dass alle, die Augen hatten zu lesen, sofort ihre Bedeutung erkannten. Ihr 
Publikum bedurfte nicht des Nobelpreises, um das Außerordentliche an ihr zu sehen. 
Es war im zwanzigsten Jahrhundert zum zweiten Mal, dass der deutschen Sprache 
und Literatur vom entfernten Rand her ein Blitz der Erkenntnis hereinleuchtete. Franz 
Kafka war es vor gut hundert Jahren gewesen, der, inmitten einer slawischen Kultur 
schreibend, dem Deutschen eine Reinheit und Klarheit von klassischer Schönheit ge­
schenkt hatte – auch er ein grübelnder Sprachphilosoph wie Herta Müller, besessen 
von Liebe wie gleichermaßen von Misstrauen gegen die Wörter.

Herta Müller wurde 1953 in Nitzkydorf in Rumänien geboren, einem Dorf des Banats. 
Welche Erinnerungen konnte es in ihrer Familie geben? Bis zum Ende des Ersten 
Weltkriegs hatte ihre Heimat zur multinationalen k. u. k.-Monarchie gehört. Symbiose 
und Antipathie zwischen Kulturen und Nationalismen und ein daraus folgender sen­
sibler Sinn für Sprache als Schicksal waren das Erbe Altösterreichs gewesen. Dessen 
Nachfolger Ungarn, Rumänien und Jugoslawien aber versagten bei der konstruktiven 
Nutzung dieser Hinterlassenschaft. Nicht das Modell für ein multisprachliches, fried­
liches Europa der Zukunft entstand, sondern ein Kampfplatz des nationalen „sacro 
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egoismo“. Danach machten Hitlers und dann Stalins Griff nach dem Balkan aus einer 
dörflichen Kulturlandschaft althergebrachter Sitten eine Szenerie des Alptraums. Erst 
Verstrickung  Rumäniens und der Rumänien-Deutschen in Hitlers Krieg, dann brutale 
Enteignung und Deportation der Deutschsprachigen in die Sowjetunion zur Zwangsar­
beit, zur stellvertretenden Buße für die deutsche Kollektivschuld. Darunter auch Herta 
Müllers Mutter. 

In den 50er-Jahren dann gemeinsames Beschweigen  der jüngsten Vergangenheit wider 
besseres Wissen: „In einem überschaubaren Milieu, wo jeder jeden kannte, hat man 
ganz genau gewusst, wie viele Leute im Lager sind, wie viele Leute verschleppt sind. 
Der Krieg war noch nicht lange zu Ende, die ganzen Vermissten waren noch nicht 
zurückgekehrt“. Und sie selbst? Ein einsames Einzelkind inmitten des Stalinismus in 
seiner rumänischen Armutsversion, ein Mädchen, das harte Bauernarbeit leistete, oft 
allein in der Natur, das Kühe hütet und mit den Blumen spricht, ohne Märchenbücher, 
denn die Großmutter hatte alles deutsche Gedruckte verbrannt aus Angst vor den so­
wjetischen Siegern. Ein Mädchen, das sich verloren fühlte in einer Gemeinschaft, die 
heimlich dunkle Geschichten wisperte, über welche man laut nicht sprechen durfte. 

„Angst macht große Augen“ hat Herta Müller später gesagt und auch: Sie habe poe­
tisiert, unwissend oder ahnungslos. Im Grübeln über das Wesen der Dinge der Natur 
hat das Kind die Wörter und Namen in Frage gestellt und neue surreale Verbindungen 
hergestellt. Von damals blieb ihr die Gabe des „fremden Blicks“, die Vorstellung der 
Welt als labiles, aus unsicheren Wörtern gebautes Konstrukt. Das hatte auch mit der 
Zweisprachigkeit des Dorfkindes zu tun, das aus dem vertrauten banater Dialekt unter 
Mühen mit dem Hochdeutschen vertraut wurde. Dann, mit 15 kam noch das Rumäni­
sche dazu. Seitdem mischen sich in ihrem Bewusstsein Fundstücke aus drei Sprach­
schatzkammern. Das hat Herta Müllers Poesie reich gemacht, aber auch die Ahnung 
geweckt, keine Sprache gehöre einem wirklich, man könne Sprache nur leihen. 

1973-1976 studierte Herta Müller deutsche und rumänische Philologie in Temeswar. 
Dazu muss man erklären: Im Gegensatz zu den anderen nicht-deutschen Satelliten­
staaten der UdSSR hatte Rumänien das Deutsche nicht vollkommen unterdrückt; das 
wirtschaftlich zurückgebliebene Land bedurfte dringend der technisch-wirtschaftlich 
gut qualifizierten Deutschsprachigen beim sogenannten „sozialistischen Aufbau“. 
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Nach dem Studium landete Herta Müller als Übersetzerin in einer Maschinenfabrik. 
Als sie sich der Mitarbeit im Geheimdienst des Diktators Ceaucescu verweigerte, wur­
de sie entlassen und lebte fortan von Gelegenheitsarbeiten. 

Damals begann sie zu schreiben, als „Akt der Notwehr“, wie sie sagt. Denn das Re­
gime überwachte sie geheimdienstlich, schikanierte mit  Hausdurchsuchungen und 
Verhören, verfolgte mit offenen oder maskierten Morddrohungen und Gewalttaten. Ihr 
Alltag war nun von  permanenter Angst bestimmt. Sie habe Zeit gehabt, „zu üben, wie 
es sich lebt, wenn der eigene Tod vielleicht schon längst als staatliche Maßnahme 
auf ein Stück Papier geschrieben ist“. Der „fremde Blick“ des angstvollen einsamen 
Kindes in den Maisfeldern wurde in dieser Zeit zum Überlebensmittel, um trotz aller 
staatlichen Zersetzung ihres Lebens den Verstand nicht zu verlieren. 

Sie fand dennoch die  Kraft zu ihrem ersten Buch, den Erinnerungen an ihre dörfliche 
Kindheit. Nach langem Warten erschien es stark zensiert 1982. Erst 1984 kamen die 

„Niederungen“ im Westen in der Orginalfassung heraus. Und so etwas wie ein Wunder 
geschah: Der Text, eine Mischung aus lyrischen Bildern, surrealen Szenen und lakoni­
schen Mitteilungen wurde sofort berühmt. 

1987 gelang es Herta Müller, in die Bundesrepublik auszureisen.

Nicht einmal jetzt verließ sie die Angst vor den Machenschaften der Diktatur. Was sie 
mitbrachte, war ein existentielles Denken, geschärft durch das Aushalten von Extrem­
situationen. Und das Werkzeug einer  Sprache, gehärtet und geschliffen, messerscharf 
im Sezieren, geeignet, im Alltäglichen das Ungeheuerliche und im Ungeheuerlichen 
das Alltägliche freizulegen. 

Kurz: Herta Müller war die richtige Stimme zur richtigen Zeit. Denn als 1989 im 
Glückstaumel des „Alles wird endlich gut“ die Sehnsucht nach Amnesie in die post­
kommunistische Welt flutete, war da eine illusionslose Autorin, die darauf beharrte, 
dass gerade jetzt noch viel zu erzählen sei. Nicht als Chronistin oder Dokumentaristin 
wohlgemerkt, sondern als Poetin. Denn nur in der Kunst, dessen war sie sich, und 
darin bin auch ich mir ganz sicher, nur im Sprachkunstwerk liegt die Chance, mensch­
liches Leid aufzubewahren für alle Zeiten. Das ist die Wahrheit der Weltliteratur, seit 
ihren Anfängen in der Odyssee und der  Bibel bis zu Tolstois „Krieg und Frieden“ und 
jüngst Imre Kertesz´ „Roman eines Schicksalslosen“.
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Der Alltag in einer kommunistischen Diktatur ist Herta Müllers wichtigster Stoff ge­
blieben seitdem – von „Der Mensch ist ein großer Fasan auf der Welt“ (1986 im Wes­
ten erschienen) über „Herztier“ (1994) bis zu „Heute wär ich mir lieber nicht begeg­
net“  (1997), der Erzählung über ein Verhör bei der Geheimpolizei. Bei genauerem Hin- 
schauen aber handeln die Werke nicht vom präzisen Da und Dort, sondern von univer­
sellen Phänomenen: Misstrauen, Einsamkeit, Angst, Wahrheit und Lüge. Es geht um 
die Kluft zwischen Reden und Schweigen, zwischen Erlebtem und Erzählbarem. Und 
immer und immer wieder schreibt Herta Müller von den nur scheinbar belanglosen 
Details – wie etwa dem Taschentuch, das den roten Faden ihrer großartigen Rede an­
lässlich der Nobelpreisverleihung macht. Das Beiläufige kann das große Unglück wie 
die unerwartete Rettung auslösen. Hinter dem Beiläufigen tut sich das Tor auf zu Kon­
tinenten der Vergangenheit, so wie beim Madeleine-Gebäck in Prousts „Suche nach 
der verlorenen Zeit“. Jede Theoriebildung, gar die Idee vom Autor als allwissendem 
Erzähler, ist Herta Müller fremd. Ihre Geschichten verwenden unscharf gezeichnete 
Kulissen der Ceaucescu-Diktatur. Aber genau besehen spielen sie in einem magischen 
Raum, in dem alles möglich scheint, ähnlich den Szenerien Franz Kafkas. Und mit 
ihm teilt sie auch das Misstrauen gegen die Vertrauenswürdigkeit der Worte. Wo ihr 
die überkommene Sprache das richtige Wort nicht liefert, da erfindet sie sich ein neues. 
Dieser furchtlos kreative Umgang mit dem Spracherbe verbindet Herta Müller übri­
gens mit Jacob Grimm und den anderen Sprachbesessenen in der deutschen Literatur, 
die Grimms Werk geliebt und studiert haben wie etwa Rilke oder Thomas Mann.

Herta Müllers Hauptwerk wurde die „Atemschaukel“ von 2009. In diesem verstören­
den Buch richtete sie ihren Blick zurück auf die erste Nachkriegszeit, als die Rumäni­
endeutschen Opfer des Stalinschen Terrors wurden. Und es gelang ihr, die historische 
Wirklichkeit im sowjetischen Zwangsarbeitslager, wie sie erinnert wurde von Herta 
Müllers Freund Oskar Pastior und ihrer Mutter, kompromisslos zu Literatur zu ma­
chen. Fern ist hier jeder herkömmliche Realismus, fern ist der eigentlich naheliegende 
Anklagegestus. Stattdessen ein Kraftakt der Verwandlung unbeschreiblicher Qualen in 
eine visionäre Sprache voller Worterfindungen. Man darf fragen, man muss fragen: Ist 
solche Literarisierung des Leidens überhaupt erlaubt? Darf man es in die Sphäre eines 
hochstilisierten Textes transportieren? Mir scheint, dass Herta Müller die Aporie noch 
der stärksten Empathie erkannt hat, über den Graben zu springen, der unser heutiges 
Leben vom damaligen Existieren in extremis und profundis trennt. Statt etwas mora­
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lisch Unmögliches zu versuchen, hat sie sich dafür entschieden, ihren Romanfiguren 
durch Sprachkunst jene Würde zu geben, die diesen Bericht aus der Hölle überhaupt 
erst legitimiert. 

In ihrem ersten nach der Einwanderung in die Bundesrepublik geschriebenen Roman 
„Reisende auf einem Bein“ (1989) begegnen wir einer desorientierten jungen Frau. Sie 
ist aus einer Diktatur geflohen, erlebt aber die westliche Welt in Berlin als verwirrend, 
ja verstörend, ihre menschlichen Beziehungen sind wenig glücksverheißend. Eines 
Tages probiert sie aus, wie sich aus Zeitungsschnipseln ein Bild ihrer Situation kleben 
ließe. Es ist der erste Auftritt des Prinzips Collage in einem Müllerschen Text. Zwei 
Jahre zuvor hatte sie schon in einer winzigen Auflage erste Collagen veröffentlicht. 
Über zehn Sammlungen würden folgen. Schon diese Anzahl beweist, dass das Colla­
gieren nicht ein entspannendes Divertimento einer sonst in düsteren Themen gefange­
nen Autorin war, sondern etwas Grundsätzliches über sie aussagt. Bis heute hat Her­
ta Müller schon tausende von Zeitungen und Zeitschriften mit der Schere bearbeitet. 
Aber anders als die meisten Collage-Künstler sammelt sie nicht Bilder, sondern Worte. 

Bis heute wächst ihr Wörterschatz, mit gleicher Leidenschaft, ja Manie zusammen­
getragen wie einst das Wörterbuch der beiden Grimms. Manchmal fürchtet sie, ein 
bestimmtes Wort nie wieder zu finden, manchmal beschwört sie: „Dich lasse ich nicht 
mehr laufen.“ 

Auf den ersten, aber auch nur auf den ersten Blick gelassener als ihre anderen Texte, 
der Ironie und dem Spiel mit dem Absurden offen, stehen Herta Müllers Collagen 
doch in einer langen, mitnichten harmlosen Tradition. An deren Anfang finden wir ein 
Grunderlebnis der Moderne: den Zerfall der Werte, das Zerbrechen des Vertrauens in 
einen sinnvollen Zusammenhang des Lebens mit den Begriffen, die es begleiten. Fol­
gerichtig wird die Collage zum Leitmotiv der modernen Kunst in dem Moment, wo 
aus Ahnungen Gewissheit wird: in der Entfesselung unerhörter Zerstörungskräfte im 
Ersten Weltkrieg. „Es ist ein so namenloses Unglück, wenn einem die Welt entzwei-
bricht“, so hat es das österreichische Genie Georg Trakl 1914 formuliert.

Es gibt von dem französischen Künstler Fernand Leger, einem frühen Meister der 
Collage, einen bemerkenswerten Satz, geschrieben in einem Brief vom 28. März 1915: 

„All den Idioten, die sich fragen, ob ich noch Kubist bin oder sein werde, wenn ich 
zurückkomme, kannst Du sagen, etwas Kubistischeres als einen Krieg wie diesen gibt 
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es nicht, wo ein Mann mehr oder weniger ordentlich in mehrere Stücke zerfetzt und in 
alle vier Himmelsrichtungen geschleudert wird.“ 

In der Collage setzten die Künstler der Avantgarde im und nach dem Ersten Weltkrieg 
die aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang gerissenen Fragmente in einen neuen 
Zusammenhang. Es ging um die Entfesselung ungeahnter, unplanbarer, oft zufälli­
ger Assoziationen,  um die Ästhetik des Chaos. Etwas Ähnliches geschieht in Herta 
Müllers Collagen. Ihr Wörter-Sammeln und ihr Wörter-ins-Bild-werfen setzt ihr le­
benslang, seit der Dorfkindheit andauerndes Phantasieren über das geheime Eigen­
leben der Worte fort, ihr Dasein neben der Wirklichkeit. Und das Fragen nach dem 
Zusammenhang – oder dem Widerspruch! – zwischen der physischen Erscheinung und 
dem sie benennenden Wort. Was die Poetin ausschneidet und hortet, ist ein Mittelding 
zwischen Abstraktion und Gegenständlichkeit: gedruckte, in Typographie und Farbe 
höchst individuelle  Schriftbilder, „Flachware“, wie Museumsleute es nennen würden. 

„Überall haben Wörter gewartet, ich habe sie nur ausschneiden müssen. Sie waren 
außerhalb von mir, ich musste nicht wie beim Schreiben im Kopf nach ihnen suchen. 
Die Texte klingen, weil die unterschiedlichen Farben die Wörter tönen und die unter-
schiedlichen Größen ihnen eine unterschiedliche Stimme geben.“ Und weiter: „Weil 
sie schon vorhanden sind, denke ich manchmal, dass ich es gar nicht bin, die schreibt. 
Das sind sie selbst.“

Beim Nachdenken über den geistigen Ort der Müllerschen Collagen in der Kultur der 
Gegenwart ist mir etwas in den Sinn gekommen, das ich hier als bewusste Spekulation 
erwähnen möchte. Ohne tiefere Bedeutung ist nichts, was Herta Müller tut. Könnte es 
sein, dass ihre Sammelmanie auch so etwas ist wie ein Abschiedswinken für eine ent­
schwindende Epoche, in der Literatur dadurch entstand, dass man Wörter auf Papier 
schrieb, Wörter auf Papier druckte? In unseren Tagen wird diese vielhundertjährige 
Kulturtechnik schrittweise abgelöst von etwas, wofür wir noch keinen wirklich pas­
senden Namen haben – Digitalisierung ist ja nur ein hilfloser Begriffsversuch – und 
dessen langfristige Auswirkungen auf unser Denken, Dichten und Lesen wir bisher 
nur ahnen können.

Zum Schluss noch einmal zurück zu Jacob Grimm. Mit seiner  ethnozentrischen Ge­
nealogie der Freiheit können wir heute kaum mehr etwas anfangen. Aber wir sind 
einig mit  ihm, wenn wir in der Begründung seines Antrags lesen: „…der Begriff der 
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Freiheit ist ein so heiliger und wichtiger, dass es mir durchaus notwendig erscheint, 
ihn an die Spitze unserer Grundrechte zu stellen.“ Heilig und wichtig, der stärksten 
Gefühle wert ist die Freiheit. Vor allem aber gilt von ihr: Es geschieht nichts Gutes, 
außer man tut es. Herta Müller, kaum in Deutschland angekommen, hat sofort ihre 
Stimme für die Sache der Freiheit und Humanität erhoben. In den 90er-Jahren gehörte 
sie zu der Gruppe von Schriftstellern, die gegen Fremdenhass und Ausländerfeindlich­
keit zu Lesungen in Asylbewerberheime aufbrachen. 2015 warb sie mit Gleichgesinn­
ten aus Kultur und Politik für Empathie mit den Flüchtlingen aus Syrien und Eritrea. 
Sie könne sich nicht wegschleichen, sei sie doch selbst vor kurzem noch Flüchtling 
gewesen und wisse gut, was jeder Flucht vorangehe: Verzweiflung, Todesangst und 
Hoffnungslosigkeit. Und als Kulturpolitikerin, einer Rolle, die ihr sicher nicht leicht 
fiel, hat sie laut und deutlich angemahnt, dass unser Land die Themen Flucht und Exil 
in seine offizielle Geschichtspolitik aufnehmen müsse. 2011 hat Herta Müller das Ge­
wicht ihres Weltruhms in die Waagschale geworfen und Angela Merkel aufgefordert, 
ein „Museum des Exils“ zu ermöglichen. Ich zitiere aus wortgewaltigen Interviews 
nach dem Brief, in denen sie ihre Forderungen präzisiert.

„Nirgends in diesem Land gibt es einen Ort, an dem man den Inhalt des Wortes Exil an 
einzelnen Schicksalen entlang darstellen kann. Das Risiko der Flucht, das verstörte 
Leben im Exil, Fremdheit, Angst und Heimweh. (...) In einem Exilmuseum könnten sich 
die jüngeren Deutschen ein Bild machen. Es wäre Erziehung zur Anteilnahme.“

„Der Kern des Exilmuseums sollte das Exil im Nationalsozialismus sein. Diese bei-
spiellose Katastrophe für die Verjagten, die alles verloren haben und die Katastrophe 
für Deutschland, das innerhalb kürzester Zeit seine wichtigsten Künstler, seine besten 
Wissenschaftler verstieß. Aber natürlich verweist diese Zeit ja auf die Flüchtlinge, die 
jetzt zu uns kommen. Umso wichtiger ist es ja, den Inhalt des Wortes Exil zu begreifen.“ 

So wenig man die Paulskirchenversammlung versteht, die Jacob Grimms Antrag ins 
Leere laufen ließ, so wenig begreift man, warum die Bundeskanzlerin Herta Müllers 
großartige Idee nicht in die Liste der – an großen Gesten ja nicht armen! – Bundeskul­
turpolitik aufgenommen hat. 

Dafür tat das im Jahr 2016 ein Kreis beherzter Berliner Bürger, die seitdem das Geld 
für einen Neubau am Anhalter Bahnhof sammeln, den Ort, von dem unzählige Fluch­
ten vor dem Terror Adolf Hitlers begannen. Herta Müller unterstützt das Projekt als 
Schirmherrin. 
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Ich schließe meine Laudatio heute auf doppelte Weise:

Liebe Herta Müller: Seien Sie bedankt für den Reichtum an Gedanken, Erinnerungen 
und Bildern, die Sie der deutschen Sprache geschenkt haben. 

Und weiter: 

„Das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil“ heißt es in Goethes „Faust“.

Liebe Herta Müller, seien Sie bedankt für das, was Sie der Menschheit an herzaufwüh­
lenden Geschichten geschenkt haben und noch weiter schenken werden. 

Herta Müller und die Conditio Humana – das ist, um mit einem anderen großen Autor 
zu sprechen, noch „ein weites Feld“. Und mit diesem Blick ins Offene, Zukünftige, 
will ich es heute auch bewenden lassen.

Seien Sie bedankt für Ihre Aufmerksamkeit!
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Sehr geehrte Damen und Herren,

im Erleben hat man oft, wenn es darauf ankommt, also wenn es um sehr viel, fast um 
Alles geht, gar keine Zeit, an die Wörter, die man braucht, zu denken. Sie kommen in 
den Mund wie sie wollen. In ihnen sitzt immer der Zufall. Man weiß nicht einmal bei 
einem selbst, was dieser Zufall tut. Denn nach ihm kommt ja immer etwas: Die Kopf­
wege der Wörter, die dünnen Fäden der kurzatmigen Entscheidungen, die Eile der Not 
und nach ihr die ewig langen Folgen eines momentanen Entschlusses.

Am wenigsten Zeit für die Wörter, die ich sagen musste, hatte ich während der Ver­
höre der Securitate, dem Geheimdienst in Rumänien. Und da war der Zufall immer 
ein Absturz der Wörter ins Ungewisse. Der Vernehmer stellte eine Frage nach der 
anderen, ich hatte nie eine Ahnung, ob meine Antwort ein hysterisches Lachen, einen 
Wutausbruch oder eine Ohrfeige zur Folge haben wird. Obwohl ich mir so viel Mühe 
gab, präzise zu denken, kurz, aber fließend zu sprechen, dabei nicht zu viel und nicht 
zu wenig zu sagen, waren meine Sätze, wenn ich sie mir Tage später zu Hause im 
Kopf wiederholte, nie die richtigen. Waren sie von sich aus nicht die richtigen? Waren 

Dankesworte
Herta Müller
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es nur nicht die richtigen oder waren es sogar die falschen? Von heute aus gesehen, 
spielte die Person des Vernehmers die entscheidende Rolle. Was er mit mir vorhatte, 
seine Absichten, seine Laune. Meine Antworten gehörten nur zum Ritual seiner Macht 
über mich. Ich war beim Weggehen um keinen Millimeter weniger verdächtig. Der 
Staatsfeind, den er sah, blieb immer gleich. Es gab kein einziges Wort, wodurch man 
das hätte ändern können.

Die Situation des Verhörs ist für mich, was Sprache betrifft, die undurchschaubarste, 
in der Wörter jedoch das schwerste Gewicht haben. Ich glaube, beim Verhör glüht 
einem das Sprechen im Mund und das Gesprochene gefriert. 

Einmal – mitten im Satz – kam der Vernehmer von seinem Schreibtisch mit ausge­
streckter Hand auf mich zu. Ich erwartete eine Ohrfeige. Als er vor mir stand, nahm er 
ein Haar von meiner Schulter und hielt es mit spitzen Fingern in die Luft. Ich erschrak 
anders, aber womöglich mehr als vor der Ohrfeige und sagte schneller als ich denken 
konnte: Legen Sie das Haar zurück, es gehört mir. Mein Ton war in dem Moment wie 
ein Befehl. Ich erschrak vor mir selbst und erwartete jetzt mehrere Ohrfeigen, nicht 
nur eine. Ich zog vor Angst schon den Nacken ein. Aber der Vernehmer legte das Haar 
mit einer langsamen Bewegung auf meine Schulter zurück. Als wäre er in einer Zeit­
lupe gefangen. Als würde seine Hand anders denken als sein Kopf. Doch dann drehte 
er sich plötzlich mit dem Rücken zu mir und stelzte mit großen Schritten zum Fenster 
und begann hysterisch zu lachen. Draußen stand ein Baum. Er hängte seine Blicke in 
das grüne Laub und mir schlug das Herz in den Kopf.

Der Zufall der Wörter war wirklich ein Fall der Wörter vom Kopf in den Mund und 
wieder mal ein Absturz ins Ungewisse. 

Ja, die Wörter im Kopf und die Wörter im Satz. Und der Satz im Mund. Der Satz kann 
im Mund kurz angebunden sein. Man sagt von einer ganzen Person, sie sei kurz ange­
bunden, wenn sie im Gespräch ungeduldig ist. Ich verstand diese Redewendung immer 
anders, ich nahm sie wortwörtlich. Ich war wirklich an die Wörter angebunden wie 
mit kurzer Leine an einen Pflock. Die Wörter waren dringlich. Sie machten keinerlei 
Umstände, weil sie keine Zeit hatten. 

Einmal sind die Wörter an der kurzen Leine, andersmal sind sie kurzes Brot, weil sie 
schnell krümeln, weil das Gesagte nichts nützt.
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Ich sagte mir auf jedem späten Heimweg von den Verhören nach dem langen sinnlosen 
Reden, das mir nichts half, seltsam tröstliche Sachen in den eigenen Mund wie:

Die Zeit ist ein Dorf und die Angst hat das kürzeste Gesicht. 

Oder:

Vereinsamt kommt nicht von Samt.

Denn der Securist sagte oft: „Du hast Glück mit mir, wir fassen dich mit Samthand­
schuhen an.“ Ist Glück haben und glücklich sein das Gegenteil? Wechselt das Glück 
ungeniert die Seite, springt es auf die Seite der Macht? Ich war doch zum Großteil 
unglücklich, weil ich angeblich Glück mit ihm hatte. Mit seinen Samthandschuhen. 
Der Samt wechselte die Seite, genau so wie das Glück.

Der Samt der Macht, dachte ich, ist unermesslich. Das Regime hatte soviel Samt, im­
mer mehr, dass man daran hätte ersticken können. Das ganze Land war in diesen Samt 
eingesperrt. Das Wort Samt klingt im Rumänischen sehr weich: catifea und es ist 
feminin. Ich schwankte zwischen den beiden Sprachen wie zwischen meinen Schläfen 
hin und her. Und dachte, wahrscheinlich kommt vereinsamt in der Diktatur DOCH 
von ihrem Samt. 

Wenn der Securist beim Verhör wütend wurde, schrie er: Was glaubst du, wer du bist. 
O nimica toată - ein ganzes Nichts.

Ich sagte: Ich bin ein Mensch wie Sie. 

Darauf sagte er: Das glaubst du. Wir bestimmen, wer du bist.

Was ist ein ganzes Nichts? Warum war ein ganzes Nichts stundenlang der Rede wert? 
Ist ein ganzes Nichts noch weniger als ein halbes?

In solchen Situationen glaubte ich, dass dasselbe Wort immer nur in dem Augenblick, 
in dem es verwendet wird, dasselbe ist. Ich fragte mich, ob mir ein Wort überhaupt 
gehört, weil sich jedes Wort umdrehen und die Seite wechseln kann. Ich dachte, viel­
leicht wird jedes Wort in diesem Land erst dann richtig wenn es die Seite gewechselt, 
sich gegen mich gewendet hat, weil ich auf der falschen Seite bin. Aber für mich war 
die falsche Seite richtig.
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Ich glaubte auch, dass es am besten wäre, wenn man Wörter nur im Kopf haben müsste 
und nicht im Mund. Und dass das Erlebte meist gar keine Zeit für Wörter hat. Außer 
beim Verhör, wo die Wörter dem Mund aus dem Kopf zufallen und kristallisieren. Un­
vermeidlich und schrecklich und manchmal für immer. 

Der Vernehmer sagte einmal: „Wer sich sauber anzieht, kann nicht dreckig in den 
Himmel kommen.“ Dieser Satz ist an und für sich sogar schön. Aus seinem Mund war 
es jedoch eine Morddrohung. 

Wenn ich zum Verhör musste, zog ich meine schönste Bluse an, schminkte mich und 
nahm den hochroten Lippenstift. Das gab mir den Anschein von Mut. Also es gab der 
Angst, die ich hatte, den Anschein von Mut, den ich nicht hatte. Stattdessen hatte ich in 
der Handtasche ein kleines Handtuch und eine Zahnbürste für den Fall, dass ich vom 
Verhör statt nach Hause ins Gefängnis komme. Angst und Mut sind wahrscheinlich 
teilweise dasselbe. Bei mir war es nie gänzlich das Gegenteil. Wie oft wollte ich der 
Angst das Gedächtnis nehmen und mich so schnell wie möglich freuen. Aber es war 
dann nicht Freude, sondern nur Erleichterung, wenn ich nach Hause ging. 

Es war die Last einer leeren Freiheit. Sie hatte kalte Augen und weiße Pfoten und 
hinterließ ihre Spur. Ich fragte mich, ist die Angst das Tier oder nur die Pfoten des 
Tiers, die auch ohne das Tier weiterlaufen. So wie ich weiterlief und die Überwachung 
weiterlief. Hier war die Zeit ein Dorf. Wie damals in der Kindheit sah man immer und 
überall, was ich tat. Bis zum nächsten Verhör steckte ich in meiner leeren Freiheit, ich 
war ja nicht verhaftet. Eine leere Freiheit bedeutet, dass man auf Schritt und Tritt weiß, 
was Freiheit wäre, weil man sie nicht hat. Leere Freiheit tut weh und macht traurig. 
Leere Freiheit macht im Kopf solche Sätze wie:

Die Zeit ist ein Dorf und die Angst hat das kürzeste Gesicht.

Oder:

Vereinsamt kommt nicht von Samt.

Ich wollte nicht wissen, was so ein Satz bedeuten soll, aber er gab sich den Anschein 
von Gewissheit und Selbstbeherrschung. Seine Ruhe reichte mir vom Kopf bis in die 
Zehen. Und er klang so selbstverständlich. Ich brauchte diese Selbstverständlichkeit. 
Mir sagte sie, dass ich mir mit der Last meiner leeren Freiheit selbst gehöre. Dass ich 
wahrscheinlich an diesem Staat, aber nicht an mir selbst verzweifeln muss.
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Die rumänischen Märchen beginnen nicht mit „Es war einmal“, sondern mit „Es war 
einmal, wie es niemals war“. Im ganzen Land war es meist so, wie es niemals war. 
Aber nicht wegen der Phantasie, sondern wegen der Lügen. Bei allen Beschuldigun­
gen, mit denen ich es zu tun hatte, nein, die es mit mir zu tun hatten, bei allen ging es 
um buchstäblich erfundene Vorwürfe, um Verleumdungen und Lügen. 

Ein ständiger Vorwurf beim Verhör lautete, ich würde für den deutschen Geheimdienst 
spionieren. „Ți-ai vîndut țara pentru un blid de linte.“ Ich hätte mein Land für einen 
Teller Linsen verkauft. Weil in meinem Kopf beim Rumänischen immer das Deutsche 
dabei war sowie beim Deutschen das Rumänische, dachte ich sofort an die deutsche 
Redewendung „für ein Linsengericht“. Ich zog dem Wort „Linsengericht“ seine Me­
tapher aus. Und auf einmal bedeutete es nicht mehr billiger, dreckiger Lohn für Verrat, 
also das was ich angeblich tat. Es bedeutete das, was mir wirklich angetan wurde von 
einem billigen, dreckigen Gericht. Denn ich fühlte mich bei den Verhören wie vor 
einem Gericht. Das Linsengericht wechselte die Seite. So wie der Samt im Samthand­
schuh. Es zeigte, was mit mir geschah.

In diesem Seitenwechsel der Wörter war ich zu Hause. Aber eine Heimat war diese 
Sprache nicht. Als Ausweg suchte ich das Gespräch der Wörter mit dem Papier. Das 
Papier hielt sie fest, damit sie nicht mehr die Seite wechseln. Eigentlich damit sie mir 
zur Seite stehen, wenn ich den Halt verliere. Das Schreiben wurde zur Selbstverge­
wisserung. Ich sprach mit den Wörtern und die Wörter sprachen mit mir. Ich sagte mir 
täglich in den eigenen Mund:

Wenn man spricht ist immer jetzt, sonst nicht.

Und ich dachte dabei an den Satz von Jorge Semprun: „Nicht die Sprache ist Heimat, 
sondern das, was gesprochen wird.“

Lieber Christoph Stölzl, vielen Dank.

Und vielen Dank lieber Herr Glück an Sie und an die Jury für den Jacob-Grimm-Preis.
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Der Kulturpreis Deutsche Sprache 2021 wurde unterstützt von:
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Verzeichnis der bisherigen Preisträger

2001

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Rolf Hochhuth (Laudator: Prof. Dr. Gert Ueding)

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Zeitschrift Computer-BILD, Hamburg

2002

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Ludmila Putina (Laudator: Thomas Roth)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Verein zur pädagogischen Arbeit mit Kindern  
aus Zuwandererfamilien (VPAK) e.V., Osnabrück

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Gemeinnützige Hertie-Stiftung, Frankfurt a.M.

2003

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Prof. Dr. Christian Meier (Laudator: Dr. Norbert Lammert, MdB)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Projekt Deutsch-Mobil

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Versandhaus Manufactum
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2004

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Vicco von Bülow (Laudator: Robert Gernhardt)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Irgendwo in Deutschland  
(Netzwerk für deutschsprachige Musik, Literatur und deutschen Film)

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Redaktion der Stuttgarter Zeitung 

2005

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Prof. Dr. Paul Kirchhof (Laudator: Dr. Konrad Schily, MdB)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Axel Gedaschko, Landrat des Kreises Harburg

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Das Ding (SWR-Jugendsender) 

2006

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Günter de Bruyn (Laudator: Wolfgang Thierse, MdB)

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Weleda AG, Schwäbisch Gmünd

2007

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Dr. Frank Schirrmacher (Laudator: Prof. Dr. Thomas Anz)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Deutsche Bibliothek Helsinki

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Redaktion der Zeitschrift Angewandte Chemie, Weinheim



40

2008

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Marica Bodrožić

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Schweizerische Post

2009

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Cornelia Funke (Laudatorin: Ministerin Eva Kühne-Hörmann, MdL)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Mensch zuerst e.V., Kassel

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Deutschsprachige Gemeinschaft Belgiens

2010

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Udo Lindenberg (Laudator: Matthias Matussek)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Arbeitsstelle für deutschmährische Literatur der Palacký-Universität Olmütz

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultät der  
Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald

2011

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Nora Gomringer (Laudator: Jörg Thadeusz)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
Prof. Dr. Dieter Schönecker

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Deutschlandstiftung Integration
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2012

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache:  
Peter Härtling (Laudator: Dr. Tilman Spreckelsen)

Initiativpreis Deutsche Sprache:  
„Was hab’ ich?“

Institutionenpreis Deutsche Sprache:  
Redaktion der „Sendung mit der Maus“

2013

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Ulrich Tukur (Laudatorin: Prof. Dr. Waltraud Wende)

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Europäisches Übersetzer-Kollegium Nordrhein-Westfalen in Straelen e.V.

2014

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Dieter Nuhr (Laudator: Bertram Hilgen, Oberbürgermeister der Stadt Kassel)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
MENTOR – Die Leselernhelfer e.V.

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Lektorenprogramm der Robert Bosch Stiftung

2015

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
S.K.H. Dr. Prinz Asfa-Wossen Asserate (Laudatorin: Dr. Petra Roth)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
Wortart-Ensemble

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Sprachinstitut des Österreichischen Bundesheeres
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2016

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Katharina Thalbach (Laudator: Dr. Gregor Gysi, MdB)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
Internationales Mundartarchiv „Ludwig Soumagne“ des Rhein-Kreises Neuss

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Projekt „DeutschSommer“ der Stiftung Polytechnische Gesellschaft Frankfurt am 
Main

2017

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Prof. Dr. Norbert Lammert  
(Laudator: Prof. Dr. Günter Blamberger, Universität zu Köln)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
Projekt „Klasse! Wir singen“ des Vereins Singen e.V.

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
„Sozusagen!“, Sendung des Bayerischen Rundfunks

2018

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Die Fantastischen Vier (Laudator: Michael Mittermeier)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
Kampagne Sprechen Sie lieber mit Ihrem Kind des Netzwerks Frühe Hilfen  
und des Jugend- und Sozialamtes der Stadt Frankfurt am Main

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Bundessprachenamt
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2019

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Prof. Dr. Peter Eisenberg (Laudator: Jürgen Kaube, Frankfurter Allgemeine Zeitung)

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
Tonbandgerät

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
Kaukasische Post

2020

Aufgrund der Corona-Pandemie musste die Preisverleihung leider ausfallen

2021

Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache: 
Herta Müller  
(Laudator: Prof. Dr. Christoph Stölzl,  
Präsident der Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar)

Institutionenpreis Deutsche Sprache: 
„Wissen macht Ah!“

Initiativpreis Deutsche Sprache: 
nicht vergeben
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Was will der Kulturpreis Deutsche Sprache?

Der Kulturpreis Deutsche Sprache wird von der Eberhard-Schöck-Stiftung und dem 
Verein Deutsche Sprache e.V. gemeinsam verliehen. Er besteht aus dem Jacob-Grimm-
Preis Deutsche Sprache, dem Initiativpreis Deutsche Sprache und dem Institutionen­
preis Deutsche Sprache. Die Preise werden seit Herbst 2001 in Kassel vergeben. Die 
Stadt Kassel unterstützt die jährliche Preisverleihung. Über die Preisträger entscheidet 
eine unabhängige Jury.

Die deutsche Sprache hat sich über 1200 Jahre hin zu ihrem heutigen Stand entwickelt. 
Sie hat im Verlauf dieses Zeitraumes Höhen und Tiefen erlebt, sie hat substantiel­
le Anleihen bei anderen Sprachen gemacht und daraus großen Gewinn gezogen. Sie 
war ihrerseits Vorbild für andere Sprachen, die dem Deutschen in ihrer Entwicklung 
vieles verdanken. Die deutsche Sprache war und ist der Stoff, aus dem einzigartige 
poetische Kunstwerke geformt wurden. Sie diente den deutschsprachigen Völkern in 

Der Ort der Veranstaltung: das Kongress Palais Kassel
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allen Abschnitten ihrer Geschichte als differenziertes und flexibles Verständigungs­
mittel und seit wenigstens 300 Jahren auch als Sprache von Bildung, Wissenschaft und 
Literatur. Sie wurde geliebt, gepflegt und geachtet, aber auch durch Gleichgültigkeit, 
Überheblichkeit und Dummheit entwürdigt. Immer wieder wurde deshalb aufgerufen 
zu ihrem Schutz vor Verwahrlosung und ihrer Verteidigung gegen Geringschätzung: 
Martin Luther, Gottfried Wilhelm Leibniz, Gotthold Ephraim Lessing, Christoph Mar­
tin Wieland, Johann Wolfgang von Goethe, Jacob Grimm, Arthur Schopenhauer und 
Karl Kraus gehören zu den Vorkämpfern für ein klares und schönes Deutsch.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache stellt sich in diese Tradition, namentlich in die Tra­
dition der Aufklärung. Die Sprachkritik der Aufklärung zielte darauf ab, das Deut­
sche allen Bevölkerungsschichten als Verständigungsmittel verfügbar zu machen und 
niemanden aufgrund mangelnden sprachlichen Verständnisses von den öffentlichen 
Angelegenheiten auszuschließen. Sie kämpfte für ein klares, verständliches und prä­
gnantes Deutsch. Dazu gehörte die kritische Auseinandersetzung mit dem Alamode-
Deutsch des 18. Jahrhunderts. Ein hoher Anteil an französischen Elementen bewirkte 
damals für große Bevölkerungsgruppen Verständnisprobleme. In der Gegenwart ver­
ursacht ein Übermaß an englischen Elementen in vielen Bereichen vergleichbare Pro­
bleme. Ganze Gruppen der Bevölkerung sind von der Kommunikation in wichtigen 
Bereichen bereits ausgeschlossen, ganze Handlungszusammenhänge gehen der deut­
schen Sprache verloren. Das ist für eine Kulturnation in einem demokratischen Staat 
nicht hinnehmbar.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache dient der Erhaltung und der kreativen Entwick­
lung der deutschen Sprache. Er möchte kulturelle und sprachliche Selbstachtung und 
entsprechendes Selbstbewusstsein in einer demokratischen, offenen und europäisch 
orientierten Gesellschaft fördern. Das ist eine Voraussetzung für einen verantwortli­
chen und bewussten Umgang mit unserer Sprache: Wer kein positives Verhältnis zu 
den Ländern des deutschen Sprachraums und ihrer Kultur hat, wird auch kein posi­
tives Verhältnis zur deutschen Sprache finden können. Dazu möchte der Kulturpreis 
Deutsche Sprache beitragen. Er dient aber auch der Völkerverständigung und der eu­
ropäischen Integration, denn die deutsche Sprache ist ein Band, das uns mit anderen 
Völkern verbinden kann. Er möchte die deutsche Sprache als würdigen Gegenstand 
des Fremdsprachenlernens erhalten und er soll deutlich machen, dass das Deutsche 
immer noch eine der großen europäischen Kultursprachen ist, um die es sich zu bemü­
hen lohnt – ebenso wie es sich in Deutschland lohnt, andere Sprachen zu lernen. 
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Er möchte anderen Nationen zeigen, dass die deutsche Sprache in Deutschland ge­
schätzt und geliebt wird, dass sie nicht abgeschrieben ist, dass niemand auf dem Weg 
zum Deutschen den Umweg über das Englische nehmen muss und dass wir uns für die 
Zukunft unserer Sprache auch in den internationalen Beziehungen einsetzen werden.

Der Kulturpreis Deutsche Sprache ist kein Literaturpreis, sondern eine Auszeichnung, 
die hervorragenden Einsatz für die deutsche Sprache und zukunftsweisende, kreative 
sprachliche Leistungen in deutscher Sprache anerkennt.

Der Jacob-Grimm-Preis Deutsche Sprache ist mit € 30.000 dotiert. Er zeichnet bei­
spielhafte Verdienste bei der kreativen Weiterentwicklung unserer Sprache und phan­
tasievolle Beiträge zur Erweiterung ihres Funktionsspektrums aus. 

Er wird Persönlichkeiten verliehen, die 

–	 sich besondere Verdienste um Anerkennung, Weiterentwicklung, Erhalt und Pflege 
der deutschen Sprache als Kultursprache erworben haben – sei es in literarischen 
Werken, sei es in wissenschaftlichen Essays oder Abhandlungen, sei es in der poli­
tischen Rede oder in der Publizistik.

–	 das Ansehen der deutschen Sprache als Kultursprache vermehrt und ihre Bedeu­
tung und Verbreitung als Fremdsprache gefördert haben.

Der Initiativpreis Deutsche Sprache ist mit € 5.000 dotiert. Er wird Personen, Gruppen 
und Einrichtungen verliehen, die Ideen für die Förderung und Weiterentwicklung der 
deutschen Sprache umgesetzt oder Vorbilder für gutes, klares und elegantes Deutsch 
in literarischen Texten, in wissenschaftlichen Abhandlungen, in der politischen Rede, 
in Texten zu Musikstücken oder in der Publizistik gegeben haben. Er wird auch jünge­
ren Menschen verliehen, die souveräne sprachliche Leistungen vorgelegt haben, denn 
er soll die junge Generation anregen, ein zeitgemäßes, zukunftsgerichtetes Deutsch zu 
schreiben und zu sprechen.

Der Institutionenpreis Deutsche Sprache ist undotiert. Er wird Einrichtungen oder Fir­
men verliehen, die sich im Alltag von Wirtschaft, Politik oder Verwaltung um ein 
klares und verständliches Deutsch bemüht und gezeigt haben, dass man die deutsche 
Sprache auch dort flexibel und ohne Verrenkungen verwenden kann.
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Die Entscheidungen der Jury sind nicht anfechtbar.

Der Jury gehören an: 

Prof. Dr. Dr. h. c. Helmut Glück (Bamberg) als Sprecher,

Dr. Holger Klatte (Dortmund) als Geschäftsführer, 

Prof. Dr. Wolf Peter Klein (Würzburg), 

Prof. Dr. Walter Krämer (Dortmund),

Dr. Anke Sauter (Frankfurt am Main),

Felicitas Schöck (Freudenstadt).
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Kulturpreis Deutsche Sprache
Die Jury
Postfach 102411
44024 Dortmund

holger.klatte@vds-ev.de
www.kulturpreis-deutsche-sprache.de

Der Kulturpreis Deutsche Sprache  
wird vergeben von der

Eberhard-Schöck-Stiftung
Vimbucher Straße 2
76534 Baden-Baden
Telefon (07223) 967-371

und dem

Verein Deutsche Sprache e.V.
Postfach 104128
44041 Dortmund
Telefon (0231) 794 85 20


